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DIESE WOCHE

STANDPUNKT AUSSTELLUNG

Mensch, Auto und Stadt
Seit den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts sahen
Stadt- und Verkehrsplaner in der Trennung von Auto- und
Fussgängerverkehr eine Bedingung für die Entwicklung der
modernen Stadt. In den Neubauquartieren der Nachkriegszeit

wurde die Utopie realisiert: ein Wegnetz für die
Fussgänger und ein in Durchgangs-, Quartier- und
Erschliessungsstrassen aufgefächertes Strassennetz für die Autos.
Ging es bei dieser Trennung zunächst um einen möglichst
ungehinderten Autoverkehr und die Sicherheit der Fussgänger,

so geht es seit den Sechzigerjahren vor allem darum,
Anwohner vor den Immissionen des Autoverkehrs zu schützen.

Seit damals gelten Autos als notwendiges Übel: Es ist
Konsens, dass sie Lärm machen und stinken, und auch
optisch stören. Seit damals gelten autofreie Zonen im Zentrum

als unabdingbar für urbane Qualität; beim Shopping
mögen wir keine Autos vor Augen und Nase. In den
Achtzigerjahren kam die Wohnstrasse in citynahen Quartieren
hinzu. Man wollte in der Stadt wohnen und bei offenem
Fenster schlafen können. Seitdem kanalisieren wir die Autos
in gewissen Strassen, um andere zu verschonen. Es war
vielleicht der Höhepunkt der Trennung von Mensch und Auto
in der Stadt.

Seit den Neunzigerjahren kommen sie sich wieder näher -
von beiden Seiten. Die Zeit der harten Riegel ist vorbei. Auf
so genannten Koexistenzflächen sollen sich Fussgänger und
Auto als gleichberechtigte Partner begegnen. Hunderttausende

feiern, wie in den Sechzigerjahren, die dritte
Autobahnröhre am Baregg. Und ganz ungeplant haben
Wirtshaustische die Trottoirs erobert; den Trinkern und Essern
sind die beruhigten Fussgängerzonen, Höfe und Gärtchen
zu eng geworden, sie lassen sich von den Autos nicht mehr
stören.
Werden wir uns noch näher kommen können? Den Städten
täte es gut. Denn ein ungelöstes Problem scheinen mir die
durch die Kanalisierung mittlerweile entstandenen
Verkehrsballungen an den Einfallachsen. Hier, an den
Verkehrskanälen, hat man seit langem keine Wohnungen mehr
gebaut. Niemand fordert sie hier, weil niemand hier wohnen
möchte. Und weil niemand hier wohnt, wehrt sich auch
niemand, wenn hier nur Bürobauten ohne Wohnungen, Läden
und Restaurants gebaut werden und weitere Fahrspuren
hinzukommen. Weil man hier nicht wohnen kann und dazu
weit weg muss, wächst der Verkehr. So werden die unwirtlichen

Kanäle länger und breiter.
Wir alle haben sie geschaffen und sind selber Schuld, wenn
die Stadtflächen ohne lebensräumliche Qualität weiter
wachsen. Ich meine, es würde hier helfen, wenn sich die
einen noch mehr an Autos vor der Tür gewöhnen könnten
und die anderen an Quartierleben neben und auf der
Fahrbahn. Das Bild dazu wäre der Pariser Boulevard: sechs Spuren

zwischen Bäumen, aber rechts und links Läden, Restaurants,

Kinos, oben Büros und Wohnen im Verhältnis 1:2

(die Schlafzimmer zur Hofseite).

Ruedi Weidmann, lec2TRedaktoi; Historiker, fährt (seit 1984 ca.
60 verschiedene Autos), trinkt (gern Ciliar), schläft (Fenster zu oder

offen), Hehl (u.a.) Paris. weidmann@tec21,ch

Kulturhauptstadt Graz 2003:
Kultur als offenes Territorium

__

METAlFfj PORT
poht GM PI ~l:-( 0 Dl I $rolt-u

Künstlerische Intervention im Grazer Stadtteil Gries.

Department für öffentliche Erscheinungen (München):
Mobilien 2003 [Bild: www.realutopia.at]

(pd/km) Mit der Schaffung von
jährlich wechselnden
«Kulturhauptstädten» wollte der EU-
Ministerrat in den 1980er-Jahren
die Völker der EU-Mitgliedstaaten

einander näher bringen, die
kulturelle Zusammenarbeit
verbessern und neben dem ökonomischen

und politischen auch den
kulturellen Einigungsprozess
fördern. War die programmatische
Ausrichtung zu Beginn wenig
eindeutig definiert, so ist eine
Kulturhauptstadt nach der Jahrtausendwende

nicht mehr einfach ein
Ort, an dem ein Jahr lang Kunst
stattfindet. Es handle sich
vielmehr um «einen Topos, aus dem
heraus europäischer Kulturmehrwert

geschaffen werden soll», wie

Wolfgang Lorenz, Intendant von
Graz 2003, schreibt. Das Grazer
Programm soll denn auch aufzeigen,

dass Kultur «die wichtigste
Nachhaltigkeit, die zu erzeugen
Zivilisationen imstande sind, die
markanteste Erinnerung an die
Menschheit und ihre grösste
Überlebenschance» ist.
Über das ganze Jahr verteilt werden

in Graz rund 100 Projekte mit
über 1000 Einzelveranstaltungen
aus allen kulturellen Sparten
stattfinden.

Real-utopische Interventionen
Im internationalsten und
heterogensten Bezirk von Graz, dem

Gries, sind bis Ende Oktober
«real-utopische Interventionen»
europäischer Künstlerinnen zu
sehen. Diese Interventionen stellen

für den jeweiligen Standort
eine Utopie dar: Die Künstlerinnen

haben die Orte selbst

gewählt, über Funktionsweisen
und Bedeutungen nachgedacht
und diese dann in ihrer Arbeit
erweitert oder neu definiert.
Damit wird ein Blick in eine mögliche

Zukunft angeboten.
Zu Fuss oder mit Leihvelos lassen

sich die Kunstwerke im öffentlichen

Raum aufsuchen. Ausgangspunkt

ist der Griesplatz, von wo
auch geführte Rundgänge angeboten

werden, die das Leben des

Bezirks mit den dort verwirklichten

Kunstwerken verbinden.

Informationen

- Übersicht über das Gesamtprogramm:

www.graz.at
- Projekt und Unterlagen Real

Utopia: Info-Kiosk, Griesplatz,
A-8020 Graz, Tel. +43 664 920
4181, www.realutopia.at
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